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Manche Daten sind wie Brücken zwischen Jahrhunderten – der 14. August gehört dazu. Er
verbindet dramatische Schlachten mit politischen Verträgen, Abschieden von Imperien und
Geburtsstunden neuer Staaten.

Schon im Mittelalter trägt dieser Tag das Aroma großer Machtwechsel. 1040 fällt der
schottische König Duncan I. in der Schlacht gegen Macbeth. Keine finstere Dolchszene im
Schlafzimmer, wie Shakespeare es später inszenierte – sondern ein handfester, blutiger
Kampf auf offenem Feld. Mit Duncans Tod beginnt Macbeths Regentschaft und ein neues
Kapitel in der Geschichte Schottlands.

Springen wir ins 18. Jahrhundert: 1795 unterzeichnet US-Präsident George Washington den
sogenannten Jay-Vertrag mit Großbritannien. Politisch war das ein Balanceakt – die jungen
Vereinigten Staaten suchten Stabilität, ohne sich wieder zu sehr an ihre ehemalige
Kolonialmacht zu binden. Manche jubelten, andere witterten Verrat an der amerikanischen
Unabhängigkeit.

Das 20. Jahrhundert macht aus dem 14. August einen Tag der Weltpolitik. 1935 setzt Franklin
D. Roosevelt mit dem Social Security Act einen Grundstein für die soziale Absicherung in den
USA – eine Reform, deren Wirkung bis heute spürbar ist. Nur sechs Jahre später, 1941,
formulieren Churchill und Roosevelt die Atlantik-Charta. Kein formeller Vertrag, aber ein
Dokument voller Visionen für eine Welt nach dem Krieg: Selbstbestimmungsrecht der Völker,
freie Meere, wirtschaftliche Zusammenarbeit.

1944, mitten in der Schlacht um die Normandie, leiten alliierte Truppen die Einkesselung
deutscher Einheiten bei Falaise ein. Es ist ein Wendepunkt im Kampf um Frankreich, eine
strategische Bewegung, die die Wehrmacht im Westen endgültig schwächt.

Und dann 1945: US-Präsident Truman verkündet öffentlich die bevorstehende Kapitulation
Japans. Der Zweite Weltkrieg in Asien steht vor seinem Ende. Jubel bricht aus – und doch
mischen sich Trauer und Erleichterung mit der Gewissheit, dass eine neue, unsichere
Weltordnung bevorsteht.

Nur zwei Jahre später, 1947, endet die britische Herrschaft in Teilen des indischen
Subkontinents. Pakistan erklärt seine Unabhängigkeit, wenige Stunden vor Indien. Ein
historischer Moment, doch auch der Beginn einer langen Reihe von Konflikten.

Der 14. August kennt aber nicht nur Staatsakte und Kriege. 1994 wird in Sudan der
berüchtigte Terrorist „Carlos“ gefasst und nach Frankreich gebracht. Eine spektakuläre
Festnahme, die weltweit Schlagzeilen macht. Drei Jahre darauf, 1997, spricht ein US-Gericht



14. August – Ein Tag zwischen Umbruch und Kontinuität

© nachrichten.fr / Editions PHOTRA / Autor | 2

das Todesurteil gegen Timothy McVeigh, den Attentäter von Oklahoma City.

Und Frankreich selbst? Hier ist der 14. August erstaunlich unspektakulär – zumindest auf dem
Kalender. Denn der 15. August, Mariä Himmelfahrt, ist der große Tag. Die Wurzeln dieses
Feiertags reichen ins Jahr 1638, als König Ludwig XIII. das Land der Jungfrau Maria weihte.
Damals war das politisch wie religiös ein Symbolakt: Nach langen Jahren ohne Thronerben
wurde der spätere Sonnenkönig geboren. Während der Revolution wurde der Feiertag
gestrichen, später wieder eingeführt, politisch umgedeutet, aber nie ganz vergessen. Heute
ist er in Frankreich tief verwurzelt – irgendwo zwischen katholischer Tradition und nationaler
Identität.

So fällt auf: Während in vielen Ländern am 14. August Umbrüche gefeiert oder betrauert
werden, wartet Frankreich nur einen Tag länger, um einen seiner symbolträchtigsten
Feiertage zu begehen.

Vielleicht liegt gerade darin eine leise Lehre: Geschichte verläuft nicht synchron. Ein Datum
kann in einem Land ein politischer Urknall sein – und im anderen nur ein Sommerabend wie
jeder andere. Aber wer sagt, dass die stillen Tage weniger bedeutsam sind?


